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Kinderkrebsforschung Hamburg





Der Erlös dieses Buches geht vollumfänglich an die
Kinderkrebsforschung Hamburg.



 



GEMEINSAM FÜR EINE KINDHEIT OHNE KREBS.



 



»In Deutschland erkranken jährlich circa 2.000 Kinder und
Jugendliche an Krebs – die häufigsten Formen sind Blutkrebs,
Tumoren des Lymphgewebes sowie Hirntumoren. Aufgrund der geringen
Fallzahlen sind die Mittel und die öffentliche Aufmerksamkeit für
die Erforschung dieser Erkrankungen begrenzt, die
Kinderkrebsforschung ist also in besonderem Maße auf die
Unterstützung durch Spender angewiesen – darauf möchten wir
aufmerksam machen.«



www.cancelcancer.de



 



Unser Spendenkonto für Ihre Überweisung:



Stiftung stern e.V.



IBAN: DE90 2007 0000 0469 9500 01



BIC: DEUTDEHH



Stichwort: cancelcancer



 



Unser Partner Stiftung stern e.V. übernimmt das Sammeln der
Spenden. Stiftung stern e.V. leitet Ihre Hilfe an das
Forschungsinstitut Kinderkrebs-Zentrum Hamburg weiter. Die
Spendengelder werden eingesetzt, um Wissenschaftlerstellen, Geräte
und Sachmittel zu finanzieren und den Betrieb des
Forschungsinstituts zu sichern.



 



Kinderkrebsforschung Hamburg:



Am Forschungsinstitut Kinderkrebs-Zentrum Hamburg untersuchen rund
50 Wissenschaftler die molekularen Entstehungsmechanismen der
Krebserkrankungen bei Kindern, um neue Ansätze für bessere und
zielgenaue Therapien zu entwickeln. Dabei konzentriert sich das
Institut auf die Themen, die für krebskranke Kinder wichtig sind:
auf Leukämien und Hirntumoren, die häufigsten Krebserkrankungen im
Kindesalter, auf Neuroblastome, unreife Tumoren des Nervensystems,
die fast ausschließlich bei Kindern auftreten, und auf die
Optimierung der Stammzelltransplantation, einer wichtigen
Behandlungsmethode im Kampf gegen die Krebserkrankungen.



https://kinderkrebs-forschung.de/










VORWORT


Danke, dass du dieses Buch hier liest! Damit unterstützt du die
Forscher der Kinderkrebsforschung Hamburg im Kampf gegen Krebs. Sie
versuchen, ein Heilmittel und Behandlungsmethoden herauszufinden,
welche diese schlimme Krankheit eines Tages ganz einfach heilen
kann. Das ist uns Autor:innen dieses Buches aus Deutschland,
Österreich und der Schweiz besonders wichtig, weswegen wir uns
dafür entschieden haben, 15 Kurzgeschichten für »Charlies
Mutmach-Geschichten« zu schreiben.










Es gibt ein gleichnamiges Buch für Kinder und dort ist Charlie
ebenfalls noch ein Kind. Den kleinen Löwen hat Renata Neumann, eine
sehr talentierte Illustratorin, erschaffen, die auch für dieses
Jugendbuch Bilder angefertigt hat. Wir stellen sie dir nach den
Mutmach-Geschichten genauer vor. Hier in diesem Buch ist Charlie
fast schon ein ausgewachsener Löwe und begleitet dich durch die
Kurzgeschichten. Vielleicht fühlst du dich manchmal traurig oder
gar hilflos, manchmal auch allein oder du wünschst dir ein Vorbild,
an das du denken kannst, wenn du selbst mal in einer schwierigen
Situation steckst. Dafür sind Charlie und seine Geschichten da: Sie
handeln nämlich von Mut. Und das brauchen wir doch alle ab und zu.
Egal, ob bei einem Fußballspiel oder um dein Crush anzusprechen,
deine Freunde zu verteidigen oder um eine schwierige Behandlung im
Krankenhaus zu überstehen. Glaube immer an dich, denn auch in dir
steckt eine Kämpferin, ein Kämpfer, eben eine mutige Löwin, ein
mutiger Löwe.



Danke, dass du dieses Buch gekauft hast!










Wir wünschen dir viel Vergnügen beim Lesen, viel Hoffnung und eben
Mut!










Dein Charlie sowie die Autorinnen und Autoren



Angst beginnt im
Kopf - Mut auch.




Sandy Taikyu Kuhn
Shimu










Hätten wir vor nichts und niemandem Angst, bräuchten wir keinen
Mut. Angst ist nichts Schlechtes. Die Angst ist ein Urinstinkt
eines jeden Menschen und soll uns schützen. Manchmal vor uns
selbst, vor unseren Entscheidungen, aber vor allem vor schlechten
Einflüssen von anderen Menschen. Und manchmal muss man einfach über
seinen Schatten springen, um das Leben nicht zu verpassen.










Was bedeutet Mut eigentlich?



Entscheidungen benötigen eine große Portion Selbstvertrauen – oder
einfach gesagt Mut. Denn da ist die Angst, die wir besiegen müssen.
Also brauchen wir zuerst einmal Mut, um uns der Angst
entgegenzustellen. Müssen auch mal Risiken eingehen. In vielen
Lebenslagen hilft uns der Mut über uns hinauszuwachsen und Neues
kennenzulernen.
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Windspiele


von Antje Tresp-Welte





Für Kinder und Jugendliche ab 10 Jahren
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Mein Zwillingsbruder Linus und ich
hatten uns mit ein paar Jungs zum Kicken auf dem Bolzplatz
verabredet. Auch Alina, eine klasse Stürmerin, war dabei. Nur
Yusuf, unser bester Mann im Tor, konnte nicht kommen.



Husten. Und ich bin so müde, hatte er mir auf WhatsApp
geschrieben. Mein Dad meint, ich hätte eine Allergie.



»Das ist schon der Zehnte aus
unserer Klasse«, murmelte ich kopfschüttelnd. »Wir brauchen
dringend einen Experten, der das checkt.«



Während Linus seine Kickschuhe
zuschnürte, gab ich bei Google Experte für seltsame
Allergien ein.



»Nico, hör auf! Du bist nicht
Sherlock Holmes«, zog mich mein Bruder auf und boxte mich in die
Seite. »Die sind bestimmt nur erkältet. Jetzt komm schon.«



Seufzend steckte ich das Handy in
meinen Rucksack und trottete meinem Bruder hinterher auf den
Platz.



Linus behauptete oft, ich würde zu
viele Krimis lesen. Aber bei einer mysteriösen Allergie würde doch
jeder ins Grübeln kommen, oder nicht?



Wir kickten den ganzen Tag, bis es
dämmerte. Als die anderen schon gegangen waren, packten Fabio,
Alina, Linus und ich unsere Sachen zusammen. Plötzlich rauschte
quer über den Rasen ein schwarzer Mercedes heran. Wir konnten ihm
gerade noch ausweichen.



»Alter! Geht’s noch?«, rief Fabio
und zeigte dem Typ hinter dem Steuer den Vogel.



Ein glatzköpfiger Mann stieg aus.
Das schwarze Jackett spannte über seinem Bauch. Hinter ihm sprang
ein kleiner Hund mit strubbelig-weißem Fell aus dem Wagen. Seine
rechte Vorderpfote war gekrümmt.



Der Mann schien es nicht nötig zu
haben, sich bei uns zu entschuldigen. Auch auf einen Gruß warteten
wir vergebens. Stattdessen schrie er seinen Hund an: »Zurück, du
verlauster Köter!« Aber der Hund humpelte schwanzwedelnd vor uns
auf und ab und bellte.



Ich beugte mich zu ihm hinunter und
streichelte ihn. Sofort schmiegte er seinen Kopf in meine
Hand.



»Wie heißt er denn? Hat er sich
verletzt?«, fragte ich, aber der Mann antwortete nicht, sondern
brummte nur: »Ich suche die Straußenallee.«



Was für ein unfreundlicher Typ, dachte ich, fährt uns
fast über den Haufen und schreit seinen kleinen Hund an.



Aber Linus juckte das alles nicht.
Er grinste sein breites Linus-Grinsen und sagte: »Ich kenn‘ mich
aus.« Wild gestikulierend beschrieb er dem Fremden den Weg.



Der Hund hatte sich inzwischen vor
Alina, Fabio und mir auf den Rücken gelegt und streckte alle viere
von sich. Er leckte mir die Hand ab und schien unsere
Streicheleinheiten zu genießen.



Als Linus mit der Wegbeschreibung
fertig war, holte der Fremde eine schwarze Sporttasche aus dem
Auto, zog den Reißverschluss auf und angelte nach einem
Pappkarton.



»Das ist für eure Hilfe«, sagte er,
während er den Karton öffnete. Eine blaue Riesenblüte kam zum
Vorschein. Sobald er sie hochhielt, fächerten sich die inneren
Teile auf wie Blütenblätter. Und als er dagegenpustete, drehten sie
sich. 



»Ein Blüten-Windspiel«, staunte
Fabio. 



»Wie schön«, freute sich
Alina.



Der Mann nickte zufrieden und
drückte jedem von uns einen Karton in die Hand.



»Ist das nicht ein bisschen …
viel?«, wandte ich zögernd ein. Vier Geschenke für eine
Wegbeschreibung und ein bisschen den Hund hinter den Ohren kraulen?
Das war doch völlig übertrieben.



Der Mann blickte mir eindringlich
in die Augen. »Ihr seid mir das wert«, flüsterte er so leise, dass
ich es fast nicht hören konnte. Mir lief es kalt den Rücken
hinunter. Was für ein eigenartiger Typ.



»Vergesst nicht, es aufzuhängen«,
sagte er im Gehen. Sein Hund winselte und zupfte an meinem
Hosenbein. Ich wollte ihn hochheben, aber der Kerl zeigte auf die
geöffnete Wagentür und brüllte: »Rein mit dir!«



Als das kleine Fellknäuel fiepte,
verpasste ihm der Mann einen heftigen Tritt. »Wauuuuu!«, jaulte der
Hund schmerzerfüllt auf. Ich zuckte zusammen, konnte nichts mehr
sagen. Der arme Kerl! Immerhin konnte Fabio noch »Stopp!« rufen.
Doch der Mann beachtete ihn gar nicht. Er packte seinen Hund und
warf ihn unsanft auf den Rücksitz. Danach quetschte er sich ins
Auto und brauste davon. 



Empört starrten wir uns
an. 



»Tierquäler!«, platzte es aus Alina
heraus.



»Wir hätten uns die Autonummer
merken sollen, dann könnten wir ihn anzeigen«, knurrte Fabio und
ballte die Hände zu Fäusten.



Ich machte mir Vorwürfe. Warum
hatte ich einfach tatenlos zugesehen? Und dann diese hässliche
Metallblüte. Was sollte ich mit dem Schrott?





Als wir uns später bettfertig
machten, hängte Linus die Blüte auf.



»Pack‘ das scheußliche Teil weg! So
etwas will ich nicht vor unserem Fenster haben!«, schnauzte ich
meinen Bruder an.



»Das ist meine, also kann ich sie
aufhängen, wo ich will!«, protestierte er.



»Ach ja?«, erwiderte ich. Aber ich
hatte keine Lust zu streiten, war viel zu müde. Außerdem musste ich
nachdenken. Über den Kerl und seinen verletzten Hund. Bestimmt
hatte er die Pfote noch nie beim Tierarzt checken lassen. Dass
solche Typen Tiere halten dürfen – unglaublich! Demonstrativ kickte
ich meine Schachtel unter den Schrank und kroch ins Bett. Sollte
Linus seine Blume anstarren, so lang er wollte. Mir doch
egal. 



Nach einer Weile schlief ich
ein.



Mitten in der Nacht schreckte ich
von einem Geräusch auf. Verschlafen blickte ich mich im Zimmer um,
aber es war so dunkel, dass ich rein gar nichts erkennen konnte.
Ich tastete nach dem Handy. Halb zwei.



Gähnend knipste ich das Licht an.
Aber als ich durch das Zimmer schleichen wollte, stutzte ich:
Linus‘ Bett war leer. Mein Bruder stand doch sonst nicht mitten in
der Nacht auf, außer wenn er mal musste. Aber dann hätte er doch
seine Lampe eingeschaltet, oder?



Im ganzen Haus suchte ich nach
Linus. Leise, um unsere Eltern nicht zu wecken. Ich traute mich
sogar in den Keller hinunter. Aber Fehlanzeige. Nirgends eine Spur
von ihm.



Zurück in unserem Zimmer sah ich
mich um. Da! Das Fenster. Es stand einen Spalt offen. Davor drehte
sich die hässliche Windspiel-Blüte wie ein Kreisel: Die inneren
Blütenblätter rotierten nach links, die äußeren nach rechts. Blauer
Dunst stieg auf. Träumte ich? 



Ich kniff mich in den Arm. Aua!
Also kein Traum.



Ich trat etwas näher an das
Windspiel heran. Und erschrak. Wie ein Hologramm schwebte mein
Bruder über der Blüte. Unser Schulausflug ins Technikmuseum fiel
mir ein. Dort hatten wir dreidimensionale Bilder, also Hologramme,
betrachtet. Linus sah ähnlich aus. Sein Gesicht war umhüllt von
blauem Nebel. Seine Augen geschlossen, als würde er schlafen. Wie
hypnotisiert starrte ich auf seine Gestalt.



Ich schob das Fenster weiter auf
und sah hinunter zur Straße. Da unten ging er. Und nicht nur er,
sondern auch Alina, Fabio und sogar Yusuf, der doch eigentlich
krank im Bett liegen sollte. Auch ein paar andere Kinder aus meiner
Klasse konnte ich erkennen. Wie Schlafwandler marschierten sie im
Zeitlupentempo in dieselbe Richtung.



Mein Magen krampfte sich zusammen.
Ich zog mein Windspiel unter dem Schrank hervor und öffnete die
Schachtel. Firma für nanomukläres Fontralik stand
darauf. Nie gehört. Und Google spuckte auch nichts aus.



Da half nur eins: Ich musste Linus
und meinen Freunden folgen. Eilig zog ich mir Jeans, T-Shirt und
Pullover über und schlich aus dem Haus.



Die Straße breitete sich vor mir
aus wie ein grauer Teppich. Ein paar Lampen flackerten. Ich musste
mich beeilen, wenn ich meine Freunde nicht aus den Augen verlieren
wollte, denn sie waren bereits um die Ecke gebogen.



Auf einmal hielt der gespenstische
Zug vor der alten Lederfabrik. Ich kannte das Gebäude, denn Opa hat
früher dort gearbeitet und uns davon erzählt. Obwohl es schon seit
Jahren leer stand, brannte Licht über dem Eingang und die Tür war
geöffnet. Ein Kind nach dem anderen trat über die Schwelle.



Rasch versteckte ich mich hinter
einem Baum. Mann, wie ich schwitzte! Dabei war es ziemlich kühl.
Ich fuhr mit der Zunge über meine Lippen, die sich rau wie Gips
anfühlten.



Wenn ich wissen wollte, was mit
Linus und den anderen los war, musste ich hinein. Die Angst
schnürte mir die Kehle zu.



»Okay, Nico. Tief Luft
holen«, murmelte ich vor mich hin. Meine Beine
fühlten sich an wie Wackelpudding. Gerade als ich die Tür erreicht
hatte, fiel sie vor meiner Nase mit einem lauten Knall zu.
Verdammt!



Neben der Tür erspähte ich ein
kleines Schild: Firma für nanomukläres Fontralik.
Dieselbe Firma, von der das Blüten-Windspiel stammte. Ich war
definitiv auf der richtigen Spur.



Leise schlich ich an der Mauer
entlang, bis ich in einer Nische eine Holztür fand, die sich
aufschieben ließ. Das war meine Chance, reinzukommen.



Drinnen war es stockdunkel, sodass
ich meine Handytaschenlampe einschalten musste. Meine Augen
wanderten die Regale ab, die sich an den Wänden reihten. Verrostete
Töpfe und anderer Krimskrams lagerten darin. Beißender Geruch
strömte mir entgegen. Damit ich besser atmen konnte, zog ich meinen
Pulli aus und hielt ihn mir vors Gesicht.



Auf einmal stolperte ich über
etwas. Es war die schwarze Sporttasche von dem eigenartigen Mann.
Doch als ich mich danach bücken wollte, stieß ich gegen ein Regal.
Ein Rostkübel rutschte heraus und fiel laut scheppernd zu
Boden. Mist!



Wie angewurzelt blieb ich stehen
und hielt die Luft an. Gerade noch rechtzeitig tippte ich die
Handylampe aus, denn schon näherten sich Schritte und jemand schrie
ins Dunkel: »He! Ist da wer?«



Ich warf meinen Pulli über den Kopf
und duckte mich hinter einer alten Regentonne. Ich! Bin!
Nicht! Da! Mein Herz hämmerte, während ich unter dem Pulli
hervorlinste und den Taschenlampenstrahl beobachtete, der den Raum
abtastete. War das jetzt das Ende meiner Spurensuche?



»Immer dieser Drecksköter«, knurrte
die Stimme und die Schritte entfernten sich.



Ich atmete auf. Aber was meinte er
mit Drecksköter? Lauerte hier ein Wachhund?



Die Antwort erhielt ich, als ich in
einen schwach erleuchteten Flur hinausschlich. Schwanzwedelnd
humpelte er mir entgegen: Der kleine weiße Hund mit der verletzten
Pfote.



»Hey, wo kommst du denn her?«,
flüsterte ich und beugte mich zu ihm hinab. Ich wollte ihn hinter
den Ohren kraulen, doch er zupfte unaufhörlich an meinem Pulli. Ich
verstand: Der Kleine wollte mir etwas zeigen.



Ich duckte mich und schlich ihm
hinterher, vorbei an alten Schränken, Kisten und Regalen voller
Zeug. Immer wieder hielt ich inne, um meinen Pullover vor den Mund
zu drücken, einen kräftigen Atemzug zu nehmen und dann mit
angehaltener Luft ein Stück weiter zu gehen. Der Drang zu husten
wurde immer stärker, doch ich zwang mich, ihn zu unterdrücken.
Schweiß trat auf meine Stirn, ich sammelte Spucke, schluckte sie
und der Reiz hörte endlich auf. Das Risiko, entdeckt zu werden,
erschien mir zu hoch.



Links von mir entdeckte ich einen
Knopf. Rot und dick ragte er aus der Wand heraus. Mühsam
entzifferte ich die verblassten Buchstaben darüber: ALARM.



Mein wuscheliger Begleiter zog an
meinem Hosenbein. Wollte er, dass ich den Knopf drücke? Aber ich
hatte Linus und die anderen doch noch gar nicht gefunden.



Der Flur mündete in eine riesige,
hell erleuchtete Halle. Vorsichtig wagte ich einen Blick hinein.
Und sah sowohl Linus als auch meine Freunde.



Wie Roboter standen sie vor
Tischen, auf denen verschiedene Gefäße aufgebaut waren. Dazwischen
Halterungen mit Reagenzgläsern. Es brodelte rot, grün, gelb und
blau, krasser als in unserer Experimentier-AG.



Obwohl jedes Kind die Augen
geschlossen hielt, rührte es in einem der großen Gefäße oder
schüttelte Reagenzgläser und träufelte farbige Flüssigkeiten in
Schalen.



Von der Decke hing eine Blüte, aus
der blauer Nebel waberte. Dasselbe Windspiel wie vor unserem
Fenster, nur viel größer.



»Immer schön die Farben trennen,
bis wir mit dem Formengießen beginnen können.«



Diese Stimme kannte ich doch?
Natürlich! Hinter einem der



Tankbehälter auf der linken Seite
tauchte der Tierquäler auf. Er hielt einen langen, blau
schimmernden Stock in der Hand. Gemächlich schritt er die Reihen
der Kinder ab.



»Nanomukläres Fontralik«, sagte er.
»Der Höhepunkt meiner Forschungen. Bruchfest wie kein anderes
Material.« Er stieß ein boshaftes Lachen aus. »Ich werde es als
neuartiges, besonders haltbares Bioplastik bezeichnen. Wobei das
einzig Biologische daran die Herstellung ist: echte Handarbeit.«
Wieder lachte er, diesmal lauter.



In meinem Kopf ratterte es. Hatte
ich das richtig verstanden? Bioplastik, das keines ist?



Zu Hause versuchten wir schon
länger, auf Plastik zu verzichten. »Weil es die Umwelt zerstört und
Menschen und Tiere krank macht«, hatte Papa Linus und mir
erklärt.



Dass ich es nicht nur mit einem
widerlichen Tierquäler, sondern auch mit einem Betrüger zu tun
hatte, war mir mehr als klar.



Inzwischen war der Kerl bei Linus
angelangt. Er klopfte ihm mit dem Stab auf die Schulter. Die blaue
Dunstglocke, die jedes Kind umhüllte, verdichtete sich zu einem
Lichtgitter. Mein Bruder versteifte sich. »Ich tu‘ alles, was Sie
befehlen«, sagte er.



Ich zitterte. Linus‘ Stimme klang
hohl, als würde er in eine Röhre sprechen.



»Ihr dummen Kinder!«, rief der
Betrüger. »Seid nett und hilfsbereit, nur weil man euch nach dem
Weg fragt. Ihr sollt doch von Fremden keine Geschenke annehmen. Hat
man euch das nicht beigebracht?« Jetzt lief der Typ vor lauter
Lachen rot an. »Ihr habt es mir so leicht gemacht, als ihr das
Windspiel angenommen habt. So einfach kann man euch reinlegen! Dass
ich euch mit meiner Hypnose-Lichttechnik, die ich übrigens nicht
nur in den Windspielen, sondern auch in meinen Stab eingebaut habe,
rumkommandieren kann, merkt ihr nicht einmal. Jede Nacht dirigiere
ich euch zu mir. Billigere Arbeitskräfte bekomme ich nirgends. Und
bald werde ich reich sein.«



So war das also. Dieser verrückte
Fake-Bioplastik-Forscher hatte mit Hilfe der Windspiele und seines
Stabes die Kinder in seine Gewalt gebracht. Ich musste ihm den Stab
entreißen. Jetzt brauchte ich nur noch eine Idee, wie.



Der beißende Gestank kratzte immer
heftiger in meiner Kehle. Ich konnte nicht mehr, ich musste husten.
Hektisch schlug ich mir den Pulli vors Gesicht und krümmte mich
zusammen, so sehr schmerzte es in meiner Brust. Doch da wurde ich
erneut von einer Hustenattacke geschüttelt.



Das Lachen des Mannes erstarb. »Ein
Spion!«, rief er und eilte auf mich zu. So schnell ich konnte,
rannte ich zurück in den Flur und drückte den Alarmknopf. Eine
Sirene ertönte. Aber würde jemand bemerken, dass hier etwas nicht
in Ordnung war und die Polizei alarmieren? Oder würde der schrille
Klang ungehört durch die Nacht tönen?



»Da wollte wohl jemand nicht mit
seiner Blüte spielen?«, hörte ich den Typ hinter mir keuchen. Trotz
meines Hustens gelang es mir, auf einen Schrank zu klettern.
Dorthin würde er mir sicher nicht folgen, so schwerfällig, wie der
sich bewegte. Obwohl mein Herz vor Angst aus der Brust zu springen
drohte, röchelte ich: »Hören Sie auf und lassen Sie meine Freunde
frei!«



Doch da hatte er mich erreicht und
tippte mich mit seinem blauen Stab an. Damit hatte ich nicht
gerechnet. Um mich herum breitete sich ein Lichtgitter aus. Ich war
gelähmt. Für einen kurzen Augenblick glaubte ich mich in den Fängen
dieses wirren Forschers verloren. Doch dann hörte ich ein Bellen.
Mein wuscheliger Freund – sollte das ein Ablenkungsmanöver
sein?



Der Kerl zuckte zusammen. »Dem
Drecksköter ziehe ich das Fell über die Ohren«, knurrte er.
Augenblicklich ließ er von mir ab und raste in die Halle zurück.
Das Lichtgitter erlosch.



Die Kinder bekamen von all dem
nichts mit und beugten sich angestrengt über ihre Arbeit. Ich
sprang vom Schrank und jagte dem wild gewordenen Kerl hinterher.
Dabei riss ich einem Kind einen Messbecher vom Tisch. Ich musste
den Mann zu Fall bringen. Jetzt oder nie!



Ich holte aus – und schleuderte den
Messbecher meinem Gegner zwischen die Beine. Grüne Flüssigkeit
schwappte heraus. Der Kerl rutschte, stolperte – und ließ seinen
Stab los. Aufheulend versuchte er, sich danach zu bücken, aber sein
dicker Bauch war ihm im Weg. Und der kleine Hund, denn er war
schneller. Er biss dem Mann ins Bein. Vor Schmerzen heulte der Kerl
auf.



Ich griff nach dem Stab und brach
ihn entzwei. Das blaue Leuchten flackerte noch etwas, dann erlosch
es völlig.



»Nein! Was hast du getan?!«,
kreischte der Mann. »Die Konstruktion hat mich unzählige Nächte
gekostet!«



Die Kinder öffneten ihre Augen.
Erstaunt blickten sie sich um. »Wo sind wir?« - »Was
ist geschehen?« - »Warum habe ich meinen Schlafanzug
an?«, murmelten sie durcheinander.



Plötzlich knallte es. »In
Deckung!«, schrie ich. Schnell schlüpften wir unter die Tische und
sahen fassungslos zu, wie das Riesenblüten-Windspiel
explodierte.



Im nächsten Moment stürmten
Polizisten die Halle. »Wir haben den Alarm gehört«, rief einer von
ihnen. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Sie sind verhaftet!«



»Aua, mein Bein tut höllisch weh!
Und mein Lebenswerk – alles futsch!«, jammerte der Kerl, als er mit
Handschellen abgeführt wurde.



»Gut gemacht, Junge. Du hast uns
geholfen, einen gefährlichen Betrüger zu schnappen«, lobte mich ein
Polizist.



Yes! Geschafft! Ein Glücksgefühl
durchströmte meinen Körper. Lächelnd streichelte ich dem kleinen
Hund über den Kopf. Dann zog ich meinen immer noch verwirrten
Bruder in die Arme.





Zwei Tage nach dem Ereignis
erschien ein Bericht in der Zeitung. Über den Schurken und das
gesundheitsschädliche Material, das er den Leuten als Bioplastik
unterjubeln wollte. Auch der Hund und ich wurden erwähnt.



Ich war so stolz, als ich den Titel
des Artikels las: Der zwölfjährige Nico Winter und ein
kleiner Hund haben großen Mut bewiesen und die Stadt vor einer
riesigen Katastrophe bewahrt.



Dass ich den Hund behalten darf,
freut mich sehr. Ich habe ihn Sherlock getauft. Und ich war mit ihm
beim Tierarzt. Seiner Pfote geht es besser.



Linus ist sehr stolz auf Sherlock
und mich. Seit diesem Fall zieht er mich nicht mehr wegen meines
detektivischen Spürsinns auf. Wir sind echt ein cooles Team, und
ich bin gespannt, welche Fälle wir noch lösen werden. 





Über die Autorin Antje Tresp-Welte
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Antje Tresp-Welte (Jahrgang 1973) lebt mit ihrer Familie in
Radolfzell am Bodensee. Als Grund- und Hauptschullehrerin arbeitet
sie an einer Klinikschule und unterstützt Kinder nach einem Unfall
oder einer Erkrankung beim Lernen. Sie liebt es, sich spannende
Geschichten auszudenken und lässt sich bei ihren Streifzügen durch
die Natur vom Wind neue Ideen für Kinderbücher ins Ohr flüstern.
Antje Tresp-Welte bietet auch Schreibwerkstätten für Kinder an.
Kontakt zur Autorin unter www.tresp-welte.de oder auf
Instagram: @antjetwelte







Antonella Augensterns abenteuerliches Alphabet



von Antje Tresp-Welte









[image: ]









Als Hausaufgabe soll Antonella eine ABC-Geschichte schreiben, doch
ihr fällt nichts ein. Plötzlich flattert das Blatt aus dem Fenster.
Es landet bei Balduin auf einer Burg aus Badeschaum, fliegt zur
Geisterbahn und gerät in einen Unfall mit einem Porsche. Sogar der
Nikolaus erhält Flatter-Blatt-Besuch. Alle schreiben einen Satz
auf. Ob sich Antonella am Abend über eine richtige
ABC-Geschichte freuen kann?



 



Paperback, 68 Seiten mit vielen Illustrationen von Norbert Denno.



ISBN-13: 9783738627671, Verlag: Books on Demand



Zu bestellen im BoD Buchshop oder natürlich in jeder Buchhandlung!








Kasimir, der
Mut-Mach-Mops


von Gerd Schäfer










Für Kinder und Jugendliche ab 11 Jahren
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An was denkt ihr, wenn ihr das Universum um ein Mut-Mach-Tier
bittet? Um ein Geschöpf, das euch beisteht, euch Kraft gibt und
hilft, eure Angst zu besiegen? Mir kommt dabei sofort ein Drache in
den Sinn – und natürlich ein Löwe, vielleicht auch ein Adler. All
diese Wesen stehen für Stärke, Energie und Mut.



Ich habe das Universum angefleht, mir einen solchen
Mutmacher zu senden. Ich habe dem Weihnachtsmann einen Brief
geschickt. Habe zu meinen Ahnen gebetet und mir einen starken
Unterstützer gewünscht, der mein jämmerliches Dasein aufwertet und
mich zu einem mutigen Jungen macht. Und was haben mir das
Universum, die Ahnen, der Nikolaus oder wer auch immer geschickt?
Das wohl erbärmlichste Mut-Mach-Tier, das ihr euch vorstellen könnt
– na ja, zumindest knapp hinter einer Nacktschnecke – einen
Mops!



Bevor ich mehr über diesen Unfall der Natur
berichte, stelle ich mich am besten zuerst einmal vor. Ich heiße
Karl Eberhard, benannt nach meinen Großvätern, die leider keine so
coolen Namen haben wie zum Beispiel Nick oder Rafael. Um zusätzlich
zu den üblichen Prügeln nicht auch noch wegen meines sehr
altmodischen Namens Schläge zu beziehen, nenne ich mich seit
Kindergartentagen Kalli. Das reicht zwar nicht, um Ehrenmitglied in
der angesagtesten Mountainbiker-Gang zu werden, lässt mich aber
zumindest überleben – in den letzten zwölf Jahren hat es jedenfalls
funktioniert. Damit kennt ihr auch mein Alter, ich stehe folglich
kurz davor, ein Teenager zu werden, auch wenn mein Körperbau nicht
danach aussieht. Ich bin klein, schmächtig und meine Stimme klingt
weniger wie die eines Löwen und mehr wie die einer Nacktschnecke.
Darum vielleicht auch der Mops.



Seit ich denken kann, bin ich der Kleinste. In der
Spielgruppe, im Kindergarten, in der Grundschule und auch jetzt in
der sechsten Klasse des Hildegart-Borchert-Gymnasiums.
Wahrscheinlich denkt ihr sofort an diese pfiffigen Helden, die
ebenfalls die Kleinsten waren, sich aber durch Schlitzohrigkeit und
Raffinesse aus jedem Problem manövriert und den muskelbepackten
Kleinhirnen gezeigt haben, wo der Hammer hängt. Asterix, Hicks aus
‚Drachenzähmen leicht gemacht‘ oder das kleinste Geißlein, das den
Wolf besiegt. Mit diesen Typen habe ich außer meiner fehlenden
Größe leider nichts gemeinsam. Ich bin ängstlich, schüchtern und
fühle mich grundsätzlich unterlegen.



Bestimmt glaubt ihr mir nicht, weil ich euch hier so
locker flockig über mich und mein Leben berichte. Tja … Wenn ich
allein bin, auf dem Bett herumliege und das Leben nur in meinem
Kopf abläuft, bin ich völlig anders. In meinen Träumen und
Fantasien gibt es diesen schwächlichen Angsthasen nicht.
Stattdessen bin ich furchtlos, gewitzt, stark und schnell. Ich
verteidige die Schwachen, lege mich mit den Bösewichten an und
weise sie in ihre Schranken. Auf Anfeindungen reagiere ich mit
witzigen Sprüchen, und wer Ärger macht, bekommt eins auf die Nase.
Ich bin Kalli, der Coole! Kalli, der Beschützer der
Schwachen!
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